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Executive Summary 

Diese Bachelorarbeit verfolgt das Ziel, 
anhand problemzentrierter Interviews 
mit sozialarbeiterischen Fachkräften mit 
und ohne Migrationshintergrund (n = 8) 
die Chancen und Risiken der zuneh-
menden gesellschaftlichen Diversität in 
Österreich und den sozialarbeiterischen 
Umgang damit zu erörtern. Die Ergeb-
nisse zeigen, dass den befragten Fach-
kräften ohne Migrationshintergrund oft 
ein kritisches Bewusstsein für ihre eigene 
Position als Mitglieder der autochthonen 
Mehrheit und für die damit einherge-
henden Privilegien fehlen. Im Gegen-

satz dazu herrscht bei den befragten 
Fachkräften mit Migrationshintergrund 
aufgrund ihrer eigenen Betroffenheit ein 
stark ausgeprägtes Bewusstsein für die 
strukturelle Diskriminierung von Migrant/
innen vor. Dies hilft ihnen einerseits, 
Klient/innen mit Migrationshintergrund 
emotional besser zu erfassen, anderer-
seits kann genau diese emotionale Nähe 
zu erhöhter psychischer Belastung füh-
ren. In der Arbeit werden Implikationen 
der Forschungsergebnisse für sozial-
arbeiterische Theorie und Praxis in der 
Migrationsgesellschaft diskutiert.

1. Einleitung 
Während in der Politik darüber disku-
tiert wird, ob Österreich ein Einwande-
rungsland ist, weisen offizielle Statistiken 
auf eine stets zunehmende Diversität 
hin. Diese zunehmende Vielfalt stellt 
auch die Soziale Arbeit vor wichtige He-
rausforderungen und es wurden bereits 
verschiedene Ansätze entwickelt, um 
Klient/innen mit Migrationshintergrund 
besser zu erreichen und zu betreuen. 
Allerdings spiegelt die Gruppe der 
Sozialarbeiter/innen diese gesellschaftli-
che Diversität nur bedingt wider, Soziale 
Arbeit wird als weißer* Raum gesehen 
(Tißberger, 2020). In diesem Sinne wird 
oft dafür plädiert, mehr Sozialarbeiter/
innen mit Migrationshintergrund aus-

zubilden und einzustellen (ORF, 2020; 
Cunha Krönner, 2009). Allerdings wur-
den sozialarbeiterische Fachkräfte mit 
Migrationshintergrund in der bisherigen 
deutschsprachigen Forschung weitge-
hend vernachlässigt, sodass wenig über 
ihre Einstellungen, Wahrnehmungen 
und Erfahrungen bekannt ist.

Diese Bachelorarbeit verfolgt das Ziel, 
anhand problemzentrierter Interviews 
mit sozialarbeiterischen Fachkräften 
mit und ohne Migrationshintergrund 
die Chancen und Risiken der zuneh-
menden gesellschaftlichen Diversität in 
Österreich und den sozialarbeiterischen 
Umgang damit zu erörtern. Konkret 
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wurden beide Gruppen von Fach-
kräften zu ihren (Selbst- und Fremd-)
Wahrnehmungen, Einstellungen und 
Erfahrungen mit Klient/innen unter-
schiedlicher Herkünfte befragt und die 
Antworten miteinander verglichen. 

Im theoretischen Teil werden zunächst 
Zahlen und Fakten zu Menschen mit 
Migrationshintergrund im heutigen Ös-
terreich präsentiert (Kapitel 2). Danach 
werden die wichtigsten theoretischen 
Ansätze für die Soziale Arbeit in einer 
von Migration geprägten Gesellschaft 

vorgestellt und miteinander verglichen 
(Kapitel 3). Es folgt der Übergang in 
einen empirischen Teil. Zunächst wird 
das methodische Vorgehen beschrie-
ben (Kapitel 4). Danach werden die 
Interviewergebnisse präsentiert (Kapi-
tel 5) und zusammenfassend anhand 
der anfangs vorgestellten theoretischen 
Ansätze interpretiert (Kapitel 6). Die 
Arbeit endet mit einer Diskussion über 
die Implikationen der Forschungs-
ergebnisse für die sozialarbeiterische 
Praxis von Fachkräften mit und ohne 
Migrationshintergrund (Kapitel 7).

2. �Migrationsbedingte Diversität 
in Österreich

Anfang 2020 lebten ungefähr 2,07 Mil-
lionen Menschen mit Migrationshinter-
grund in Österreich (Österreichischer 
Integrationsfonds, 2020). Sie machten 
23,7% der Gesamtbevölkerung aus. 

Menschen mit Migrationshintergrund fin-
den es oft schwieriger, am Arbeitsmarkt 
Fuß zu fassen. Ausländische Staatsan-
gehörige im erwerbsfähigen Alter waren 
im Jahr 2019 fast doppelt so häufig 
arbeitslos gemeldet wie österreichische 
Staatsangehörige (Österreichischer Inte-
grationsfonds, 2020, S. 66). Am häufigs-
ten von Arbeitslosigkeit betroffen waren 
Personen aus den Hauptherkunfts-
ländern der letzten Fluchtmigrationen 
(Syrien, Irak, Afghanistan), von denen im 

Jahr 2019 ungefähr die Hälfte entweder 
arbeitssuchend war oder an Schulungs-
maßnahmen teilnahm (49,3%). 

Aufgrund ihrer oft schlechten Position 
am Arbeitsmarkt sind Personen mit 
Migrationshintergrund in Österreich 
auch besonders häufig von Armut 
betroffen. Laut dem österreichischem 
Integrationsfonds (2020, S. 70) waren 
im Jahr 2018 Personen mit einem aus-
ländischen Geburtsort in Österreich 
dreimal so häufig armutsgefährdet wie 
in Österreich geborene Personen. Die 
am stärksten armutsgefährdete Gruppe 
machten dabei Menschen mit einem 
Geburtsort in Drittstaaten außer dem 
ehemaligen Jugoslawien und der Türkei 
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aus. Die Armutsgefährdung in dieser 
Gruppe betraf 61% vor bzw. 47% nach 
dem Erhalt von Sozialleistungen. 

Somit lässt sich sagen, dass Menschen 
mit Migrationshintergrund in Österreich 
von vielerlei sozialen Problemen betrof-
fen sind. Somit stellen sie eine wichtige 
Klient/innengruppe für die Soziale 

Arbeit in vielen ihrer Tätigkeitsbereiche 
dar. Allerdings konnte bisher die Diver-
sität der sozialarbeiterischen Fachkräfte 
dieser zunehmenden Diversität der 
Klient/innen nicht standhalten. Es ist zu 
vermuten, dass im deutschsprachigen 
Raum nach wie vor der Großteil der 
Sozialarbeiter/innen keinen Migrations-
hintergrund haben (Akgül, 2017). 

3. �Sozialarbeiterische Ansätze 
in der Migrationsgesellschaft 

Die vorherigen Erläuterungen machen 
deutlich, dass sich die Soziale Arbeit in 
der heutigen Migrationsgesellschaft meh-
reren Herausforderungen stellen muss. 
Um diesen Herausforderungen gerecht 
zu werden, wurden mehrere Ansätze für 
den Umgang mit Diversität entwickelt. 

3.1	 Interkulturelle Kompetenz 
und das statische Kultur­
modell

Der Begriff „interkulturelle Kompetenz“ 
stammt ursprünglich aus der Wirt-
schaftskommunikation und dient dort 
dem Zweck, Interaktionen mit ausländi-
schen bzw. internationalen Geschäfts-
partner/innen zu erleichtern. Baumer 
(2002) beschreibt interkulturelle Kom-
petenz als die Fähigkeit, Menschen aus 
anderen Kulturen oder jenen, die über 
andere Überzeugungen, Einstellungen 

und Werteorientierung verfügen, auf 
Augenhöhe zu begegnen und mit ihnen 
kommunizieren zu können. 

Später wurde das Konzept der inter-
kulturellen Kompetenz auf die Soziale 
Arbeit in der Einwanderungsgesell-
schaft übertragen. Schirilla (2016) 
beschreibt zum Beispiel interkulturelle 
Kompetenz als ein Set unterschied-
licher Fähigkeiten, die einen sensiblen 
und gleichberechtigten Umgang mit 
Klient/innen mit Migrationshintergrund 
ermöglichen und zum Anforderungs-
profil der Fachkräfte gehören sollte. 

Diese Konzeptualisierung der interkul-
turellen Kompetenz beruht auf einem 
statistischen Kulturmodell (Leenen, 
Groß, & Grosch, 2002). Laut diesem 
Modell gibt es klar voneinander abgrenz-
bare, erkennbare Unterschiede zwi-
schen Kulturen, welche über bestimmte 



8	  Soziale Arbeit in der Migrationsgesellschaft | FORSCHUNGSPREIS INTEGRATION

Bedeutungssysteme verfügen und sich 
in kurzer Zeit kaum verändern können. 
Personen werden aufgrund ihrer kultu-
rellen Zugehörigkeit bestimmte, für diese 
Kultur typische Überzeugungen und 
Werteorientierungen zugeschrieben. Für 
die interkulturelle Kompetenz bedeutet 
das, dass hier die Begegnung zweier ei-
genständiger homogener Einheiten be-
schrieben wird. Laut Hamburger (2009) 
kann dies mit bestimmten Vorteilen ver-
bunden sein, da man ohne allzu große 
Mühe das Handeln von Individuen einem 
klaren Muster zuordnen kann. Hand-
lungen, die aus der eigenen kulturellen 
Perspektive unerklärlich wären, lassen 
sich manchmal aus einer interkulturellen 
Perspektive leichter verstehen. 

Dem interkulturellen Ansatz wird aller-
dings vorgeworfen, bestimmte Kultur-
alisierungstendenzen aufzuweisen, die 
die Kommunikation und Kooperation 
über kulturelle Grenzen hinweg er-
schweren können. Für Welsch (1994) 
spiegelt das Konzept Interkulturalität 
die alte Vorstellung von Kulturen als 
Inseln wider, die durch soziale Homoge-
nisierung und Abgrenzungen charak-
terisiert sind und deren Begegnungen 
zwangsweise zu Konflikten führen. 

Aus Sicht von Gallati (2010) birgt der 
interkulturelle Ansatz oft eine Art 
„Rassismus durch die Hintertür“ in sich, 
indem nicht auf biologische, sondern 
auf vermeintlich kulturelle Unterschei-
dungsmerkmale rassistisch markierter 
Gruppierungen hingewiesen wird. 
Dadurch werden Mitglieder nichtdomi-
nanter Kulturen homogenisiert und als 

Objekt der „Faszination oder Angst“ 
anstatt als handelnde Subjekte bzw. 
Individuen wahrgenommen (Galati, 
2010, S. 23). Somit wird z.B. heutzutage 
selten argumentiert, dass bestimmte 
ethnische Gruppen von der Biologie 
aus zu Kriminalität neigen – sehr wohl 
aber von der vermeintlichen Kultur aus.  

Aus dieser Kritik heraus wurde ein 
zweites Kulturverständnis und Kompe-
tenzmodell entwickelt, um den Unter-
schieden auch innerhalb vermeintlicher 
„Kulturen“ gerecht zu werden. Dieses 
Modell wird im nächsten Abschnitt 
beschrieben.

3.2	 Transkulturalität und das 
dynamische Kulturmodell

Die Vorsilbe „trans“ stammt aus dem 
Lateinischen und bedeutet etwa „jen-
seits von, darüber hinaus“. Durch die 
Verwendung des Begriffs „Transkultur-
alität“ werden also zwei Kulturen nicht 
gegeneinander bzw. nebeneinander 
gestellt, sondern ergänzend ineinander 
verwoben. So meint Welsch: „Unsere 
Kulturen haben de facto längst nicht 
mehr die Form der Homogenität und 
Separiertheit, sondern sind weitgehend 
durch Mischungen und Durchdringun-
gen gekennzeichnet“ (Welsch, 1999, S. 
51). Die Transkulturalität beleuchtet nicht 
nur die Unterschiede zwischen Kulturen, 
sondern auch die Gemeinsamkeiten, die 
ein gegenseitiges Aufeinanderzugehen 
und Verstehen fördern. Aus Sicht von 
Welsch (1994) entsteht Kultur immer 
dort, wo „eine geteilte Lebenspraxis“ zu 
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finden ist (1994, S. 16). Solche „Kulturen“ 
durchbrechen politische und geo-
grafische Grenzen: Eine österreichische 
Menschenrechtsaktivistin kann mit einer 
afghanischen Menschenrechtsaktivistin 
mehr gemeinsam haben als mit einem 
österreichischen Bauer. 

Das Konzept der Transkulturalität 
beruht somit auf einem dynamischen 
Kulturbegriff (Leenen, Groß, & Grosch, 
2002), der Kultur als ein sich in Bewe-
gung befindliches System begreift, das 
historisch und gesellschaftlich wandel-
bar ist. Es werden keine starren Gren-
zen zwischen Kulturen festgelegt. Der 
Fokus bleibt auf dem Individuum, das 
als veränderungs- und entwicklungsfä-
hig gesehen wird. Individuen sind dieje-
nigen, die bestimmen, was sie aus ihrer 
Kultur übernehmen und was sie verän-
dern möchten. Dieser Blick ermöglicht 
eine kritische Auseinandersetzung mit 
der eigenen und fremden Kultur und 
dem Verzicht auf vereinfachte, kulturell 
begründete Verklärungen menschlicher 
Handlungen (Eicke & Zeugin, 2007). 

In der sozialarbeiterischen Praxis 
kommt der transkulturelle Ansatz im-
mer dort zur Anwendung, wenn Sozial-
arbeiter/innen über vermeintliche kultu-
relle Differenzen hinweg versuchen, 
das Gemeinsame bzw. Verbindende 
zu finden.

Allerdings hat der transkulturelle An-
satz wie der interkulturelle Ansatz 
einen blinden Fleck, da er die unglei-
chen gesellschaftlichen Machtverhält-
nisse zwischen Menschen unterschied-

licher Herkünfte nicht berücksichtigt. 
Der Fokus auf hybride, individualisierte 
Kulturen blendet die komplexen Aus-
wirkungen gesellschaftlicher Ungleich-
heit aus (Griese, 2006). Dadurch wer-
den gesellschaftlich vorangetriebene 
Othering-Prozesse in den Hintergrund 
gerückt und unsichtbar gemacht. 

Aus diesem Grund wird im nächsten 
Abschnitt die Cultural-Studies-Theorie 
beschrieben, die das Zusammenspiel 
zwischen Kultur und gesellschaftlichen 
Machtverhältnissen in den Vordergrund 
rückt und dadurch die obengenannten 
Schwachstellen der inter- bzw. transkul-
turellen Ansätze kompensiert.

3.3	 Cultural Studies

Das Ziel des in Großbritannien entstan-
denen Konzepts der Cultural Studies 
(Kalpaka & Mercheril, 2010) ist es, 
Kultur in Verbindung mit gesellschaft-
lichen Machtstrukturen zu bringen und 
somit eine kritische Haltung gegenüber 
kulturellen Praxen (vor allem denen von 
Minderheiten) zu entwickeln. 

Laut Kalpaka (2004) stehen im Zentrum 
der Cultural Studies die Analyse und 
kritische Auseinandersetzung mit kul-
turellen Praxen unter Berücksichtigung 
gesamtgesellschaftlicher Prozesse der 
Inklusion und Exklusion. Ihr kontextuel-
les Verständnis kultureller Praktiken zielt 
darauf ab, kulturelle Praxen als einge-
bettet in bestimmten sozialen Struktu-
ren und einem bestimmten historischen 
Moment zu betrachten: Zu welchem 
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Zweck werden bestimmte kulturelle Pra-
xen von bestimmten Menschen mit einer 
bestimmten sozialen Position zu einem 
bestimmten Zeitpunkt aufgegriffen? 

Cultural Studies werfen einen differen-
zierten Blick auf Machtstrukturen als 
Potential für die Entstehung kultureller 
Konflikte und des daraus resultierenden 
Widerstands. Sie gehen der Frage nach, 
wie soziale Gruppierungen kreative und 
eigenartige Praktiken entwickeln, um 
sich gegen Fremdbestimmungen seitens 
der dominanten Kultur zu wehren. Somit 
wird Kultur als ein Kampffeld zwischen 
Gruppen mit unterschiedlichen sozialen 
Positionen gesehen. Durch die Kultur 
versuchen sie, sich voneinander abzu-
grenzen und somit ihre jeweilige Grup-
penidentität zu verfestigen. 

Cultural Studies haben für die 
sozialarbeiterische Praxis in der 
Migrationsgesellschaft einiges zu bieten. 
Für sozialarbeiterische Fachkräfte ist 
es wichtig, die genauen Lebensbedin-
gungen, unter denen Klient/innen ihre 
kulturellen Praxen entwickeln, näher zu 
analysieren und eventuell auftretende 
Unterschiede als Antworten auf spezi-
fische strukturell bedingte Lebensreali-
täten und nicht einfach als einen „Koffer 
mitgebrachter Traditionen“ (Kalpaka, 
2004, S. 37) zu betrachten.

Für die Soziale Arbeit in der Migrations-
gesellschaft können Cultural Studies 

1	 In der Critical Whiteness Theorie wird ein Sternchen nach dem Wort „weiß“ gesetzt, um zu 
betonen, dass es sich hier um kein biologisches Faktum, sondern um eine gesellschaftliche 
Konstruktion handelt (Tißberger, 2016).

also einen sinnvollen Blickwechsel 
von der reflexartigen Kulturalisierung 
sozialer Probleme hin zur kontextuellen 
Betrachtung kultureller Praktiken als 
Antwort auf gesellschaftliche Strukturen 
herbeiführen. Allerdings bleiben auch 
hier die Klient/innen mit vermeintlich 
kulturellen Differenzen im Zentrum der 
Analyse. Die kulturellen Praktiken und 
die gesellschaftliche Machtposition der 
Sozialarbeiter/innen selbst, die mehr-
heitlich aus der dominanten Kultur stam-
men, bleiben weitgehend unsichtbar. Die 
Critical-Whiteness-Theorie rückt diese 
Dominanzkultur in den Vordergrund und 
fungiert somit als sinnvolle Ergänzung 
der Cultural-Studies-Perspektive.

3.4	 Critical Whiteness

Die Critical-Whiteness-Theorie stammt 
ursprünglich aus den USA, ist aber für 
alle westlichen Gesellschaften, die eben-
falls von Rassismus geprägt sind, von 
Relevanz. Critical Whiteness thematisiert 
die symbolische Kraft des Rassismus, 
der Whiteness bzw. Weißsein* als hege-
moniales Konstrukt mit Deutungshoheit 
definiert (Tißberger, 2016). Als weiß*1 
markierte Menschen werden als Norm, 
als gesellschaftliche „Mitte“ angese-
hen, bleiben aber in ihrem Weißsein* 
unsichtbar. Demgegenüber stehen als 
nicht-weiß* bzw. in europäischen Ge-
sellschaften als „migrantisch“ markierte 
Personen, die von Rassismus betroffen 
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sind und als Abweichung von der Norm 
definiert werden. 

Laut der Critical-Whiteness-Perspek-
tive profitieren alle weißen* Menschen 
von rassistischen Strukturen und 
tragen bewusst und unbewusst zu ihrer 
Beibehaltung bei. Auch die Soziale 
Arbeit muss als weißer* Raum betrach-
tet werden (Tißberger, 2020), deren 
Studieninhalte, Praxis sowie Forschung 
bisher kaum aus der Perspektive des 
kritischen Weißseins* eruiert worden 
sind. Die meisten sozialarbeiterischen 
Fachkräfte stammen aus der weißen* 
Mehrheitsgesellschaft und bringen so-
mit Privilegien mit sich, die ihre Macht 
als Berater/innen bzw. Sozialarbeiter/
innen noch zusätzlich verstärken kön-
nen. Diese Doppelmacht der sozial-
arbeiterischen Fachkräfte (als Weiße* 
und als Sozialarbeiter/innen) könnte 
dazu führen, dass sie unbewusst in 
Beratungssituationen mit Klient/innen 
mit Migrationshintergrund ihre Position 
ausnutzen, um ihre eigenen Ängste und 
Verunsicherungen abzubauen und da-
durch sogar Rassismen reproduzieren 
(Pinderhughs, 1998).  

Jedoch reicht die antirassistische 
Haltung der Critical-Whiteness-Theorie 
allein nicht aus, um die mehrfache Dis-
kriminierung, der migrantisch markierte 
Personen oftmals ausgesetzt sind, in 
ihrer vollen Komplexität zu bekämpfen, 
da struktureller Rassismus in komple-
xen Weisen mit anderen Diskriminie-
rungsformen interagiert. Solche Mehr-
fachdiskriminierungen stehen beim 
intersektionellen Ansatz im Zentrum.

3.5	 Intersektionalität

Ein weiterer Ansatz, der die Critical-
Whiteness-Theorie sinnvoll ergänzt, 
ist der intersektionelle Ansatz, der 
Diskriminierungsmechanismen und 
Dynamiken aus mehreren Perspektiven 
betrachtet, beschreibt und bekämpft. 
Der intersektionelle Ansatz hat seine 
Wurzeln in den Debatten rund um die 
schwarze Frauenbewegung in den USA 
(Punz, 2015). Die schwarzen Feminis-
tinnen kritisierten den damaligen von 
weißen* Mittelschichtsfrauen dominier-
ten Mainstreamfeminismus, indem sie 
die Komplexität der Diskriminierung 
und das Ineinanderwirken von Struktur-
kategorien wie Rasse, sozialer Klasse 
oder Geschlecht thematisierten. Der 
Begriff „Intersektionalität“ greift auf 
die Metapher einer Straßenkreuzung 
zurück, an der sich unterschiedliche Di-
mensionen von Differenzen überschnei-
den (Nef & Streckeisen, 2019). Beispiel-
weise erfährt eine lesbische Frau mit 
körperlicher Behinderung Diskriminie-
rung nicht nur wegen ihrer körperlichen 
Behinderung, ihrer sexuellen Orientie-
rung oder ihres Geschlechts, sondern 
aufgrund des Zusammenwirkens aller 
drei Dimensionen.

Laut Punz (2015) ist der intersektionelle 
Ansatz für die Soziale Arbeit insofern 
von Bedeutung, da diese Profession ein 
ambivalentes Verhältnis zur Differen-
zierung hat. Einerseits reproduziert 
die Soziale Arbeit gesellschaftlich 
konstruierte Differenzen und Ungleich-
heiten, indem sie ihre Adressat/innen 
in unterschiedliche Kategorien, wie 
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z. B. Männer, Frauen*, Migrant/innen, 
Jugendliche, Obdachlose einteilt, um 
ihre Hilfe und Unterstützung gruppen-
spezifisch anzupassen. Andererseits 
ist es die Aufgabe der sozialen Arbeit, 
aktiv gegen gesellschaftliche Diskrimi-
nierungen zu kämpfen.

Um Intersektionalität in der Praxis um-
zusetzen, müssen sozialarbeiterische 
Fachkräfte laut Punz (2015) jegliche 

Differenzkonstruktionen und damit ein-
hergehende Vorstellungen von Norma-
lität hinterfragen und reflektieren. Im 
Sinne einer intersektionell orientierten 
sozialen Arbeit schlägt sie in Anlehnung 
an das Mehrebenenmodell von Degele 
und Winker (2009) vor, dass Fachkräfte 
Reflexionen auf drei Ebenen ansetzen: 
der Institutionsebene, der Repräsentati-
onsebene und der Ebene der täglichen 
Interaktionen. 

4. Methodik
Um die Einstellungen und Erfahrungen 
sozialarbeiterischer Fachkräfte mit und 
ohne Migrationshintergrund in der heu-
tigen Migrationsgesellschaft Österreichs 
besser zu verstehen, wurde im Rahmen 
dieser Bachelorarbeit ein empirisches 
Forschungsprojekt durchgeführt. 

Abgeleitet von den bereits vorgestell-
ten theoretischen Ansätzen verfolgt 
diese Bachelorarbeit das Ziel, folgende 
Forschungsfragen bezüglich des Um-
gangs sozialarbeiterischer Fachkräfte 
mit zunehmender gesellschaftlicher 
Diversität zu beantworten:

1.	 Welches Selbstverständnis ha-
ben die Fachkräfte als Personen 
und Professionelle? Wie definieren 
sie selbst ihre Herkunft? Inwiefern 
glauben sie, dass ihre ethnische 
bzw. kulturelle Herkunft eine Rolle in 
ihrem bisherigen Leben gespielt hat? 

Aus welchen Gründen wählten sie 
einen sozialarbeiterischen Beruf?

2.	 Welche Vorstellungen haben die 
Fachkräfte von ihren Klient/innen? 
Wo sehen sie Gemeinsamkeiten, wo 
Unterschiede zwischen ihrer eige-
nen Lebensbiografie und der ihrer 
Klient/innen? Wie erklären sie die 
sozialen Probleme, mit denen ihre 
Klient/innen zu kämpfen haben?

3.	 Welche Erfahrungen machen 
Sozialarbeiter/innen und Sozialpäda
gog/innen mit und ohne Migra-
tionshintergrund mit Klient/innen, 
mit denen sie die soziale Kategorie 
„kein Migrationshintergrund“ ent-
weder teilen oder nicht teilen? In 
welchen konkreten Situationen spielt 
der (Nicht)-Migrationshintergrund 
eine Rolle, in welchen keine Rolle?
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Bei der Beantwortung aller Forschungs
fragen wurde ein besonderes Augen-
merk auf eventuell unterschiedliche 
Perspektiven von Fachkräften mit und 
ohne Migrationshintergrund gelegt, 
um vor allem die in vorheriger For-
schung kaum berücksichtige Gruppe 
der sozialarbeiterischen Fachkräfte 
mit Migrationshintergrund genauer 
zu untersuchen.

Zur Beantwortung dieser Forschungs-
fragen wurde die qualitative Methode 
des problemzentrierten Interviews 
herangezogen. Die folgenden beiden 
Tabellen bieten einen Überblick über 

die demografischen Daten der Inter-
viewpartner/innen. Um die Anonymität 
der Interviewpartner/innen zu gewähr-
leisten, wurden alle personenbezoge-
nen Daten (Namen, Arbeitgeber/in) 
pseudonymisiert. 

Um für die Forschungsfragen rele-
vante Inhalte herauszufiltern, wurde 
bei der Auswertung die Methode der 
Inhaltsanalyse nach Mayring (2016) 
zur Orientierung verwendet. Demnach 
wurde ein Kategoriensystem erstellt 
und die einzelnen Textpassagen den 
entsprechenden Kategorien zugeteilt 
(Mayring, 2016). 

Tabelle 2: Daten der Interviewteilnehmer/innen ohne Migrationshintergrund

Pseudonym Geschlecht Ausbildung Arbeitsbereich Geburtsort

Berufs-
erfahrung 
in Jahren

Hildegard Weiblich
Lehrgang Jugend-
arbeit

Jugendarbeit Österreich 7

Julia Weiblich BA Soziale Arbeit Familiensozialarbeit Österreich 7

Theresa Weiblich MA Soziale Arbeit
Arbeitsmarktquali-
fizierung

Österreich 6

Max Männlich MA Soziale Arbeit Jugendarbeit Österreich 10

Quelle: eigene Tabelle

Tabelle 1: Daten der Interviewpartner/innen mit Migrationshintergrund

Pseudonym Geschlecht Ausbildung Arbeitsbereich Geburtsort

Berufs­
erfahrung 
in Jahren

Amaniel Männlich BA Soziale Arbeit Wohnungslosenhilfe Äthiopien 12

Khadija Weiblich
Diplom Sozial
pädagogik

Wohngruppe für 
Jugendliche mit psychi-
schen Erkrankungen

Iran 6

Leila Weiblich MA Soziale Arbeit Gewaltberatung 
Bosnien und 
Herzegowina

20

Zoran Männlich MA Soziale Arbeit Schulsozialarbeit Kroatien 10

Quelle: eigene Tabelle
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5. Ergebnisse der Analyse

In diesem Kapital werden die aussage-
kräftigsten Ergebnisse der Interviews 
anhand der im Auswertungsverfahren 
erstellten Kategorien präsentiert. Im 
ersten Abschnitt wird das Thema Her-
kunft aus subjektiver Sicht der Fach-
kräfte behandelt.

5.1	 Eigene Herkunft bzw. 
Identität

Fünf Interviewteilnehmer/innen, dar-
unter zwei Fachkräfte mit Migrations-
hintergrund und drei ohne Migrations-
hintergrund, berichteten, dass die 
eigene Herkunft für sie eher unwichtig 
ist und dass sie sich selbst nicht da-
nach definieren.

Zwei Fachkräfte ohne Migrations
hintergrund begründeten diese An-
sicht damit, dass die Tatsache, dass 
sie als Österreicher/in auf die Welt 
kamen, reiner Zufall war, wie hier von 
Hildegard erwähnt:

ehrlich gesagt, ich definiere sie nicht, 
meine Herkunft, dass ich Öster­
reicherin bin, war ein reiner Zufall 
(Hildegard).

Zwei Teilnehmer/innen, eine mit und 
einer ohne Migrationshintergrund, war 
es wichtig, als Individuen bzw. als Men-
schen definiert zu werden und wollten 
deshalb ihre Herkunft nicht in den 

Vordergrund rücken, wie an folgender 
Aussage von Max erkennbar:

Mensch, Planet Erde, aber Staatsbür­
gerschaft Österreich, aber als erstes 
würde ich sagen Mensch […] Das 
Thema Nationalität spielt für mich 
keine Rolle, also ich versuche es nicht 
zu thematisieren, weil es von vorn­
herein trennend ist (Max).

Zoran, der Teilnehmer mit ex-jugoslawi-
schem Migrationshintergrund, scheint 
das Thema Herkunft mit dem Nationa-
lismus und Krieg, den er in seinem Ge-
burtsland erlebt hat, zu verbinden und 
hat aus diesem Grund eine negative 
Einstellung dazu.

Ich habe lange mit einem guten 
Freund darüber diskutiert. Er kommt 
aus Makedonien, albanischer Her­
kunft, ich serbischer Herkunft aus 
Kroatien, in Jugoslawien geboren, 
wir sind beide in Wien aufgewachsen 
und wir haben es für uns so definiert, 
wenn der Krieg nochmal kommt, 
packen wir unsere Familien und 
ziehen weiter, wir möchten uns nicht 
für ein Land oder irgendeine Fahne 
entscheiden […] wir sind weltoffene 
Menschen (Zoran).

Während es bei den Fachkräften ohne 
Migrationshintergrund bei den obigen 
Aussagen so bleibt, nehmen drei der 
Fachkräfte mit Migrationshintergrund 
auch eine gewisse Verbundenheit zu 
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ihrem Herkunftsland wahr. Am klarsten 
ist diese Identifizierung mit dem Her-
kunftsland bei Khadija, die sich selbst 
sogar als „stolze Perserin“ bezeichnet. 

In den zwei anderen Fällen sind eher 
Indizien für eine hybride Identität vor-
handen, die sowohl das Herkunftsland 
als auch die vieljährige Erfahrung in 
Österreich miteinschließt, wie an folgen-
der Aussage von Leila erkennbar wird:

also ich bin eine Bosnierin, die schon 
jetzt seit 30 Jahren in Österreich 
lebt, also viel länger als ich in Bosnien 
gelebt habe (Leila).

5.2	 Einflüsse der Herkunft auf 
das bisherige Leben

Bei der Frage nach der Selbstwahrneh-
mung von Einflüssen der eigenen Her-
kunft auf das bisherige Leben kam es 
zu deutlichen Unterschieden zwischen 
den Fachkräften mit und ohne Migra-
tionshintergrund.

Einer Interviewteilnehmerin ohne 
Migrationshintergrund war der Einfluss 
der Herkunft gar nicht bewusst. Nach 
einer längeren Pause fiel ihr jedoch ein, 
dass ihre Zugehörigkeit zu der österrei-
chischen Mehrheit gewisse Vorteile mit 
sich brachte, die vor allem mit Sicher-
heit und Reichtum zu tun hatten:

Österreich ist ein sicheres Land, ein 
reiches Land, ich hatte nie Proble­
me mit Geld, […] das sind für mich 
Selbstverständlichkeiten (Julia).

Zwei weitere Fachkräfte ohne Migrations-
hintergrund haben ebenfalls eine Ver-
bindung zwischen ihrer bioösterreichi-
schen Herkunft und ihrem (privilegierten) 
sozioökonomischen Status hergestellt. 
Theresa zum Beispiel stellt am Anfang 
fest, dass ihre Zugehörigkeit zu den „Ein-
heimischen“ gewisse Vorteile mit sich 
bringt. Allerdings geht sie relativ rasch 
zur Diskussion ihrer sozioökonomischen 
Zugehörigkeit zur Mittelschicht über:

Also ich gehöre der Gesellschafts­
mehrheit, also der einheimischen, 
und zwar der Mittelschicht, und hätte 
vielleicht aufgrund dieser Herkunft es 
im Vergleich zu meinen Klientinnen 
im Leben leichter gehabt (Theresa).

Für Theresa scheint die „Gesellschafts-
mehrheit“ an der Intersektion der zwei 
Kategorien „ohne Migrationshinter-
grund“ und „Mittelschicht“ zu liegen. 

Wenn man diese Aussagen im Zusam-
menhang mit den obigen betrachtet, 
liegt der Schluss nahe, dass für Fach-
kräfte ohne Migrationshintergrund der 
Einfluss ihrer (privilegierten) bioöster-
reichischen Herkunft gerade deshalb 
unsichtbar bleibt, weil sie über ihre 
Herkunft in solchen Kategorien gar 
nicht denken. Was man nicht explizit 
betrachtet und wofür man sich nicht 
interessiert, wird auch nicht als rele-
vant für die eigene Lebensgestaltung 
gesehen. Stattdessen rückten diese 
Fachkräfte andere Merkmale in den 
Vordergrund, die für sie präsenter wa-
ren, nämlich Bildungshintergrund und 
sozioökonomischer Status.
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Unter den Fachkräften ohne Migra-
tionshintergrund gab es allerdings eine 
Ausnahme. Max war sich seiner Privile-
gien als Bioösterreicher bewusst, da er 
in einer „gemischten“ Familie mit einem 
persischen Stiefvater und halbpersi-
schem Halbbruder aufgewachsen ist:

Mein Verständnis ist, dass es für 
manche ein Hindernis und schwie­
riger ist, vor allem für viele aus 
Migrantenfamilien ist es viel schwie­
riger, so kann ich es übersetzen. Also 
z.B. mein Halbbruder Mohammad 
hat unter Anführungszeichen einen 
ausländischen Namen und er hat 
immer gesagt, dass er weniger Job­
zusagen bekommt wegen seinem 
ausländischen Namen. Es ist so weit 
gegangen, dass er sich zu Alexander 
umbenannt hat und hat noch den 
Geburtsnachnamen unserer Mutter 
übernommen (Max).

Obwohl Max selbst keinen Migrations-
hintergrund hat, konnte er durch den 
Vergleich mit seinem Halbbruder klar 
erkennen, dass migrantisch markier-
te Personen in Österreich mit vielen 
Schwierigkeiten zu kämpfen haben, 
denen er selbst nicht ausgesetzt ist. 
Aufgrund dieser eher ungewöhnlichen 
familiären Prägung gelang es Max, sich 
seiner Privilegien als Bioösterreicher 
bewusst zu werden, was bei den ande-
ren Fachkräften ohne Migrationshinter-
grund nicht möglich war.

Für alle vier Fachkräfte mit Migra-
tionshintergrund war der Einfluss der 
Herkunft in ihrem Leben hingegen ein 

unbestreitbarer Fakt. Selbst Zoran, 
der seine nationale Herkunft als eher 
unwichtig sah, berichtete in Bezug auf 
diese Frage, dass seine ex-jugoslawi-
sche Herkunft und die Tatsache, dass 
er eine Flucht erleben musste, einen 
großen Einfluss auf seine Lebenslauf-
bahn hatte:

Das ist irgendwie ein Teil meiner 
Identität, wie z.B. unsere Flucht­
geschichte, es ist wie ein Rucksack, 
den ich rumtrage, also ich habe diese 
Einflüsse, ich habe serbokroatische 
Einflüsse (Zoran).

Die Metapher des Rucksacks macht 
etwas deutlich, was bei den Interviews 
mit allen Fachkräften mit Migrations-
hintergrund (und genauer gesagt, 
Fluchterfahrung) ersichtlich war: Da sie 
aus ihrem Herkunftsland flüchten und 
in Österreich ein neues Leben aufbauen 
mussten, verbanden sie ihre Herkunft 
mit den prägenden Erfahrungen vor, 
auf und nach der Flucht. 

5.3	 Motivation für 
die Berufswahl

Drei der Fachkräfte mit Migrationshin-
tergrund haben bei der Beantwortung 
der Frage nach ihrer Motivation auf 
ihre eigenen Erfahrungen als Flüchtling 
Bezug genommen.

Zwei dieser Fachkräfte (Amaniel und 
Leila) fühlten sich gut aufgenommen 
in Österreich und wollten daher der 
Gesellschaft etwas zurückgeben, da sie 
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positive Erfahrungen mit sozial enga-
gierten Einheimischen gemacht hatten, 
als sie selbst neu in Österreich und 
hilfsbedürftig waren.

Im Gegensatz dazu denkt Zoran deut-
lich kritischer an seine Aufnahme in 
Österreich zurück. Anstatt positive Er-
fahrungen zurück- bzw. weiterzugeben, 
will Zoran dazu beitragen, dass andere 
Migrant/innenkinder seine durchaus 
negativen Erfahrungen in Österreich 
nicht wiederholen müssen:

Ich bin selbst ein Flüchtlingskind, 
wenn ich damals Schulsozialarbeiter 
hätte, hätte ich vielleicht nicht in ei­
ner schimmligen Wohnung aufwach­
sen müssen, wenn jemand gesagt 
hätte, kommt Familie D. wir finden 
eine Lösung […] das stört mich, weil 
das Verstehen fehlt bei uns in der so­
zialen Arbeit, weil das sind alle wohl­
behütet aufgewachsene bioösterrei­
chische Schulsozialarbeiter/innen. Sie 
sehen das Problem nicht, das können 
viele gar nicht verstehen und fühlen, 
da die Motivation ist nicht aus meiner 
Sicht gegeben. Meine Chefin ist auch 
so eine, sie sagt zu mir immer, ‚Zoran, 
kein Stress, kein Stress, wir operieren 
nicht an offenen Narben.‘ Ich sage 
zu mir, du Depperte, du bist nicht so 
aufgewachsen und checkst es nicht, 
was Armut, Diskriminierung und Aus­
grenzung bedeutet (Zoran).

Während seine Kolleg/innen ohne 
Migrationshintergrund ihre Arbeit eher 
gelassen nehmen, fühlt sich Zoran 
aufgrund seiner eigenen Betroffenheit 

verpflichtet, sich für Familien wie seine 
eigene einzusetzen, damit sich der 
Kreis des Elends nicht wiederholt.

Die Hauptmotive für die Berufswahl un-
ter den Fachkräften ohne Migrationshin-
tergrund waren weniger persönlich. Die 
eigene Betroffenheit wurde von keiner 
Fachkraft ohne Migrationshintergrund 
als Motiv erwähnt. Stattdessen hatten 
diese Fachkräfte eher politische Motive, 
sie wollten soziale Ungleichheit bekämp-
fen und die Welt verbessern, wie an 
folgender Aussage erkennbar wird: 

Es gibt Ungleichheiten in der Welt. 
Dass manche Menschen schlechter 
behandelt werden als die anderen, das 
war ein Dorn in meinen Augen (Max).

5.4	 Gemeinsamkeiten 
mit Klient/innen

Die meisten Fachkräfte sowohl mit als 
auch ohne Migrationshintergrund konn-
ten Gemeinsamkeiten der „allgemein 
menschlicher Natur“ mit ihren Klient/
innen identifizieren, wie z.B. bestimm-
te Familiendynamiken, Lebensphasen 
wie die Pubertät oder der Bedarf an 
Hilfe und Unterstützung in schwierigen 
Lebenssituationen.

Drei der Fachkräfte mit Migrations-
hintergrund nahmen zusätzlich dazu 
migrationsbezogene oder sogar 
kulturelle Gemeinsamkeiten mit ihren 
Klient/innen wahr. Khadija nennt 
sprachliche und kulturelle Ähnlichkeiten 
mit Klient/innen aus dem Nahen Osten. 
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Die anderen zwei Fachkräfte mit Migra-
tionshintergrund beziehen sich weniger 
auf bestimmte kulturelle Merkmale und 
mehr auf gemeinsame Erfahrungen, die 
migrantisch markierte Personen kultur-
übergreifend in Österreich machen:

Es gibt Sachen, die, ich sage, meine 
Kolleg/innen zum Teil nicht verste­
hen […] wir hatten Schwierigkeiten 
mit der Wohnungssuche, weil keiner 
wollte uns den Ausländern eine 
Wohnung vermieten damals, und das 
sind Sachen, die muss man selber 
erlebt haben um zu verstehen was es 
bedeutet (Zoran).

Dass Fachkräfte ohne Migrationshinter-
grund die Erfahrungen ihrer migranti-
schen Klient/innen kaum emotional 
auffassen können, bestätigt Hildegard, 
die es trotz besten Willens schwie-
rig fand, Gemeinsamkeiten mit ihren 
Klient/innen zu identifizieren:

Da muss ich mich schon ein bisschen 
anstrengen, weil die Gemeinsam­
keiten sind nicht immer da, die liegen 
nicht auf der Hand […] als Öster­
reicherin, die hier geboren ist, habe 
ich keine Erfahrung, wie sich Flucht, 
ein Ortswechsel anfühlt. Was bedeu­
ten die beengten Wohnverhältnisse, 
die sie zu Hause haben. Das sind 
halt die Dinge, die ich selber nicht 
erlebt habe und es ist mir in dem 
Sinne auch nicht immer bewusst 
(Hildegard). 

5.5	 Unterschiede zu 
Klient/innen

Die interviewten Fachkräfte nahmen 
Unterschiede zwischen sich selbst und 
ihren Klient/innen vor allem in Bezug 
auf drei Themen wahr: Armut und 
materielle Bedürftigkeit, persönliche 
Einstellungen und Erlebnisse, sowie 
kulturelle Einstellungen und Bräuche. 
Während die ersten zwei Themen so-
wohl von Fachkräften mit als auch ohne 
Migrationshintergrund angesprochen 
wurden, wurden kulturelle Unterschiede 
nur von zwei Fachkräften ohne Migra-
tionshintergrund explizit erwähnt.

Zwei Fachkräfte mit und zwei ohne 
Migrationshintergrund hoben in ihren 
Antworten die große materielle Be-
dürftigkeit hervor, unter der viele ihrer 
Klient/innen stehen, wie am folgenden 
Zitat von Amaniel erkennbar:

Für uns ist es nicht vorstellbar, ob­
dachlos zu sein oder wohnungslos zu 
sein, weil ich selbst nicht betroffen 
bin, […] wenn man nicht versichert ist 
und kein Geld hat, wenn man jeden 
Cent umdrehen muss, das sind halt 
unsere Unterschiede. Wir sind gut ver­
sorgt und gut finanziell aufgestellt, auf 
der anderen Seite gibt es Menschen, 
die ums Überleben kämpfen, hier vor 
unseren Augen in Wien (Amaniel).

Neben den großen strukturellen Prob-
lemen der Armut und sozialen Aus-
grenzung, in denen sich die Fachkräfte 
von ihren Klient/innen unterscheiden, 
nahmen drei Fachkräfte auch Unter-
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schiede auf Persönlichkeitsebene wahr. 
Max kann nicht verstehen, warum er als 
Jugendlicher seine Chancen zu nutzen 
wusste und seine jungen Klient/innen 
dies nicht tun. Für Theresa haben die 
wahrgenommenen Persönlichkeitsun-
terschiede hingegen mit der familiären 
Erziehung zu tun: 

Die haben teilweise viele Handlungs­
strategien nicht gelernt, weil das 
Elternhaus halt das nicht zugelassen 
hat, die Dinge, die für uns selbstver­
ständlich sind, wurden ihnen ver­
wehrt (Theresa).

Zwei Fachkräfte ohne Migrationshinter-
grund sprachen in diesem Kontext auch 
wahrgenommene kulturelle Unterschiede 
zwischen sich selbst und ihren Klient/innen 
an, wie zum Beispiel am folgenden Zitat 
von Hildegard erkennbar wird:

Es fällt mir schon auf, dass es für die 
Mädchen viele Einschränkungen gibt, 
viele Tabus, viele Dinge, die sie nicht 
dürfen, die ihre Brüder sehr wohl 
dürfen (Hildegard).

5.6	 Ursachen der Probleme 
der Klient/innen 

Im nächsten Abschnitt wurden die 
Teilnehmenden dazu eingeladen, 
die Ursachen der sozialen Probleme 
ihrer Klient/innen aus eigener Sicht 
zu definieren. 

Sechs der acht Interviewpartner/innen, 
drei mit und drei ohne Migrationshin-

tergrund, machten gesellschaftliche 
Strukturen für die sozialen Probleme 
ihrer Klient/innen verantwortlich. Wäh-
rend Fachkräfte aus beiden Gruppen 
strukturelle Probleme in Bezug auf den 
Arbeitsmarkt und die mangelnde staat-
liche Unterstützung für sozial benach-
teiligte Menschen ansprechen, wurde 
struktureller Rassismus gegen Mig-
rant/innen lediglich von Fachkräften mit 
Migrationshintergrund explizit erwähnt.

Leila sieht diese strukturelle Diskrimi-
nierung auf dem Wohnungsmarkt und 
in Bezug auf soziale Unterstützung 
sogar als eine weitere Form der Gewalt:

Es gibt unterschiedliche Arten von 
Gewalt, strukturelle Gewalt, phy­
sische und ökonomische Gewalt, 
struktureller Rassismus, was ich als 
strukturelle Gewalt sehe. z.B. es sind 
oft alleinstehende Menschen, vor 
allem die migrantischen Mütter sind 
davon betroffen […] diese Frauen 
haben wenig Chancen auf dem 
Wohnungsmarkt. Ich würde sagen, 
aufgrund ihrer Herkunft, weil Rassis­
mus im Wohnungsmarkt strukturell 
verfestigt ist. Diese Mütter müssen 
oft in engen Wohnverhältnissen mit 
ihren Kindern leben (Leila).

Zoran äußert ebenfalls heftige Kritik an 
den migrationspolitischen Strukturen, 
die vor allem Flüchtlinge und Dritt-
staatsangehörige ohne Aufenthaltssi-
cherheit betreffen:

Die Ursachen, dass Migrationsthemen 
noch nicht politisch gelöst wurden 
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und du hast eine Generation, die 
ausgegrenzt werden, strukturell und 
ewig auf einen Zettel sitzen, keine 
Staatsbürgerschaft haben und kei­
nen Daueraufenthalt, ohne Klarheit, 
wohin es geht, ohne Erlaubnis. Deren 
Teilhabe in der Gesellschaft wird er­
schwert. […] Es gibt Kinder, die hier 
aufwachsen, geboren wurden, die 
nicht wissen, wo sie hingehören und 
wo sie nächstes Jahr oder in 1, 10 Jah­
ren leben werden. Total wurzellos und 
sie werden als Fremde behandelt und 
abgestempelt. […] Es gibt kein Inter­
esse, das Problem gründlich zu lösen. 
Und die Folge ist, dass du hier eine 
verlorene Generation hast (Zoran).

Im Gegensatz zu den eben beschriebe-
nen sechs Fachkräften, die staatliche 
Strukturen oder strukturellen Rassis-
mus für die sozialen Probleme ihrer 
Klient/innen verantwortlich machen, 
erklären zwei andere Fachkräfte, eine 
mit und eine ohne Migrationshinter-
grund, die Probleme ihrer Klient/innen 
mit derem kulturellen Hintergrund. 
Khadija äußerte eine besonders scharfe 
Kritik an den kulturellen Einstellungen 
ihrer Klient/innen aus islamischen 
Ländern, die ihrer Ansicht nach für das 
Leben in Europa unpassend sind und 
viele Probleme verursachen:

Es gibt viele Dinge in ihrer Kultur, die 
fürs Leben in Österreich problema­
tisch sind und deswegen kommen 
sie nicht weiter im Leben. […] Die 
Leute, die aus islamischen Ländern 
gekommen sind, sind so einfach von 
Religion und Tradition beherrscht, 

dass sie wenig Respekt vor Frauen 
haben. Die Frauenrechte muss man 
ihnen beibringen (Khadija).

Diese Aussagen lassen vermuten, dass 
Khadija ein defizitäres Bild der Kultur 
ihrer muslimischen Klient/innen hat. 
Ihrer Meinung nach stellt deren Kultur 
einen großen Stolperstein auf dem 
Weg zu Integration und gesellschaft-
licher Teilhabe dar. Andere potenzielle 
Ursachen für die Probleme ihrer ge-
flüchteten Klient/innen, wie zum Bei-
spiel Traumatisierung, Kriegserlebnisse, 
familiäre Trennung, gesellschaftliche 
Stigmatisierung und ein prekärer Auf-
enthaltsstatus, blendet sie mit diesem 
kulturalisierenden Blick aus.

5.7	 Einfluss der Herkunft 
in bestimmten Beratungs­
situationen 

Was den Einfluss ihrer Herkunft auf ihre 
Tätigkeit im sozialen Bereich angeht, er-
wähnten alle acht Fachkräfte die sprach-
lichen Barrieren, die bei Klient/innen mit 
wenig Deutschkenntnissen die Betreu-
ungssituation erschweren. Egal, ob man 
selbst Migrationshintergrund hat oder 
nicht, kann es natürlich vorkommen, 
dass man Klient/innen begegnet, deren 
Sprache man nicht spricht. 

Abgesehen davon unterschieden sich 
allerdings die Erzählungen der Fach-
kräfte mit und ohne Migrationshinter-
grund stark voneinander. Die Fachkräfte 
ohne Migrationshintergrund berichteten 
ausschließlich über (positive sowie 
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negative) Erfahrungen mit migranti-
schen Klient/innen. Mögliche Einflüsse 
ihrer (gemeinsamen) Herkunft auf die 
Betreuung bioösterreichischer Klient/
innen blieben unerwähnt und somit un-
sichtbar. Die Fachkräfte mit Migrations-
hintergrund berichteten hingegen von 
Erfahrungen mit einer breiteren Gruppe 
von Klient/innen, die auch solche ohne 
Migrationshintergrund umfasste.

Die drei weiblichen Teilnehmerinnen 
ohne Migrationshintergrund bezogen 
sich bei der Beantwortung dieser Frage 
auf Beratungs- und Betreuungserfah-
rungen mit weiblichen Klientinnen mit 
Migrationshintergrund. Sie behaupten, 
aufgrund ihrer bioösterreichischen 
Herkunft eine emanzipatorische Sicht-
weise auf die gesellschaftliche Rolle 
der Frau zu besitzen, die sie dann an 
ihre migrantischen Klientinnen, die aus 
stärker patriarchal ausgeprägten Kultu-
ren stammen, weitergeben können. Sie 
beschrieben Situationen, in denen sie 
Frauen und Mädchen mit Migrations-
hintergrund ermutigt haben, sexistische 
Rollenbilder in ihren eigenen Familien 
kritisch zu hinterfragen und sich für ihre 
eigenen Rechte stark zu machen.

Julia erzählte z.B. von einer Begegnung 
mit einer von häuslicher Gewalt betrof-
fenen Frau mit Migrationshintergrund:

Das hat vielleicht mit meiner Her­
kunft zu tun, dass Gewalt gegen 
Frauen bei mir ein No-Go ist und 
nicht bei mir toleriert wird […] Sie 
[Klientin] ist aus einem anderen 
Kulturkreis gekommen, wo halt die 

Männer irgendwie den Frauen über­
legen sind und dementsprechend 
sie schlecht behandeln. Bei denen 
stehen die Männer ganz oben und 
die Frauen ganz unten (Julia).

Für Julia ist es eine Selbstverständ-
lichkeit, dass häusliche Gewalt niemals 
gerechtfertigt ist. Ihrer Meinung nach 
ist in anderen Kulturkreisen genau das 
Gegenteil der Fall: Solche patriarchalen 
Kulturen, wo Frauen nicht als ebenbür-
tig gesehen werden, bieten einen Nähr-
boden für Gewalt gegen Frauen. Dass 
es sehr wohl auch in autochthonen 
Familien häusliche Gewalt gibt, wird aus 
ihrer kulturellen Erklärung der Gewalt-
ursachen ausgeblendet.

Bei Max, dem einzigen männlichen Be-
fragten ohne Migrationshintergrund, 
kam ein anderes Thema zur Sprache. 
In seiner Tätigkeit als Jugendarbeiter 
merkt er oft, dass seine Klient/innen 
mit sichtbarem Migrationshintergrund 
seitens der Mehrheitsgesellschaft besser 
behandelt werden, wenn er dabei ist. Er 
funktioniert somit als „erste Abwehrlinie 
gegen Diskriminierung“. Max zeigt sich 
dieser Tatsache gegenüber ambiva-
lent. Einerseits freut er sich, seinen 
Klient/innen bestimmte Erfahrungen 
zu ermöglichen, andererseits wünscht 
er sich, dass seine Klient/innen auch in 
seiner Abwesenheit solchen Diskriminie-
rungen nicht ausgesetzt wären. 

Für die Fachkräfte ohne Migrations-
hintergrund standen Unterschiede zu 
ihren migrantischen Klient/innen im 
Vordergrund. Hingegen verbanden die 
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Fachkräfte mit Migrationshintergrund 
ihre Erfahrungen in Beratungssituatio-
nen zumeist mit ihren kulturellen und 
biographischen Ähnlichkeiten zu den 
Klient/innen. In positiven Fällen können 
Fachkräfte mit Migrationshintergrund 
aufgrund dieser Gemeinsamkeiten als 
Türöffner/in, als Vorbild und als Vermitt-
ler/in zwischen den Kulturen fungieren 
und somit tragfähigere Beziehungen zu 
Klient/innen mit Migrationshintergrund 
aufbauen. In negativen Fällen werden 
allerdings die Fachkräfte mit Migrations-
hintergrund mit Rassismus und mög-
licher Retraumatisierung konfrontiert, 
die ihre Tätigkeit erschweren.

Zwei Fachkräfte erzählten von Situ-
ationen, in denen die Wahrnehmung 
einer ähnlichen Herkunft seitens der 
Klient/innen als erfolgreichen Aus-
gangspunkt für den Beziehungsaufbau 
fungierten. Zoran berichtete von dem Fall 
eines serbisch-orthodoxen Jugendlichen 
aus Bosnien, der zuerst eher uninteres-
siert wirkte, bis er realisierte, dass Zoran 
ebenfalls einer serbisch-orthodoxen 
Minderheit in Kroatien angehört. Amaniel 
erzählte von einem Fall, bei dem er auf 
der Straße von einem obdachlosen, von 
Abschiebung bedrohten Asylwerber aus 
Senegal angesprochen wurde. Dieser 
Mann wusste anfangs nicht, dass Amaniel 
als Sozialarbeiter arbeitete – allein auf-
grund der gemeinsamen Hautfarbe hoff-
te er, dass Amaniel ihm vielleicht helfen 
konnte. Amaniel lud ihn in seine Sozialein-
richtung und konnte ihn schlussendlich 
an weitere Hilfestellen vermitteln, um Ein-
spruch gegen seinen negativen Asylbe-
scheid zu erheben und Wiederaufnahme 

in die Grundversorgung zu beantragen. 
Das alles war nur möglich, weil der Mann 
aufgrund Amaniels schwarzer Hautfarbe 
glaubte, in ihm eine freundlich gesinnte 
Person erkannt zu haben:

Bei uns Afrikanern ist es so, dass wir 
uns grüßen, obwohl wir uns wirklich 
nicht kennen und aus unterschied­
lichen Ländern kommen. Ich würde 
sagen, dass unsere dunkle Hautfarbe 
uns irgendwie verbindet (Amaniel).

Eine Fachkraft mit Migrationshinter-
grund erzählte, wie stark ihre Vorbildwir-
kung in der Schule bei Jugendlichen mit 
Migrationshintergrund war, die es nicht 
gewohnt waren, Migrant/innen in höhe-
ren beruflichen Positionen zu sehen:

Vor allem in den Oberstufen reagie­
ren sie auf jemanden wie mich, die 
eben nicht muttersprachlich deutsch 
ist, aber dann doch, das hört man so 
oft, dann doch so eine Vortragende 
ist […] Ich hatte das Gefühl, dass ich 
ihnen diese Botschaft vermitteln 
konnte, ja ihr könnt es auch (Leila).

Khadija sieht sich hingegen als Vermitt-
lerin zwischen den kulturellen Lebens-
welten ihrer Klient/innen und ihrer 
österreichischen Kolleginnen. Diese 
Erfahrungen berichtete sie am Beispiel 
des folgenden Falles: 

Meine Kolleginnen haben mit den 
Burschen Aufnahmegespräche 
geführt. Im Laufe der Gespräche 
schauten die Burschen die ganze Zeit 
auf den Boden. Eine österreichische 
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Kollegin hat gesagt, diese Buben sind 
unhöflich. Ich habe gesagt, nein, ihre 
Kultur hat ihnen beigebracht, wenn 
sie mit fremden Frauen ins Gespräch 
kommen, müssen sie auf den Boden 
schauen und das machen sie eigent­
lich aus Respekt vor Frauen (Khadija).

Während ihre österreichischen Kolle-
ginnen das kulturell geprägte Ver-
halten der Burschen missverstehen, 
kann Khadija aufgrund ihrer kulturellen 
Gemeinsamkeiten mit den Klient/innen 
dieses richtig „entschlüsseln“ und somit 
zu besseren Beziehungen zwischen 
Klient/innen und Betreuer/innen in der 
Einrichtung beitragen. 

Zwei andere Fachkräfte mit Migrations-
hintergrund berichteten allerdings von 
negativen Erfahrungen mit Klient/innen 
anderer Herkunft, bei denen ihnen ihre 
Fachkompetenz abgesprochen wurde. 
Amaniel, der eine schwarze Hautfarbe 
hat, wird oft mit einem Klienten der 
Obdachloseneinrichtung, in der er 
arbeitet, verwechselt:

Die glauben am Anfang, dass ich kein 
Sozialarbeiter bin. […] also die Leute 
haben eine klischeehafte Vorstellung 
über schwarze Menschen, weil, ähm, 
ich glaube, sehr wenig dunkelhäutige 
Menschen im sozialen Bereich arbei­
ten (Amaniel).

An diesem Beispiel wird deutlich, dass 
in der österreichischen Gesellschaft ein 
sehr eingeschränktes, defizitäres Bild 
von dunkelhäutigen Menschen vor-
herrscht, mit dem auch Amaniel in sei-

ner Arbeit konfrontiert wird: Schwarze 
Menschen werden mit Armut und 
Elend in Verbindung gebracht, nicht 
mit Fachkompetenz.

Auch Leila wurde in ihrer Arbeit an einer 
Schule immer wieder als Putzfrau an-
statt Schulsozialarbeiterin wahrgenom-
men. Für viele Jugendliche an dieser 
Schule war es unvorstellbar, dass eine 
Frau aus dem Balkan mit ausländischem 
Akzent zu mehr als Putzen fähig ist. 

Auch wenn Leila und Amaniel als 
Fachkräfte anerkannt werden, er-
leben sie manchmal Rassismus 
seitens Klient/innen, die sich nicht 
damit abfinden können, dass sie von 
einer migrantisch markierten Person 
betreut werden.

Leila berichtet von negativen Erfahrun-
gen aufgrund ihres nicht akzentfreien 
Deutsch. Diese Diskriminierungser-
fahrungen versucht sie allerdings laut 
eigenen Angaben, nicht persönlich zu 
nehmen, sondern als situatives Ver-
halten zu verstehen, das vor allem dem 
Alltagsfrust der Klient/innen entstammt.

Amaniel berichtet von einem noch stärke-
ren Rassismuserlebnis mit einem Klienten:

Er ist ins Kaffeehaus [für Obdachlo­
se] gekommen. […] Er war, keine Ah­
nung, irgendwie stolz oder vielleicht 
beleidigt, er hat mich nicht einmal di­
rekt ins Auge geschaut. Er hat gesagt 
„ein Neger als Betreuer, der nicht 
mal gescheit Deutsch kann“. […] Ich 
war innerlich ein bisschen empört, 
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aber ich bin ruhig geblieben und ich 
hab ihm gesagt, hey da ist kein Platz 
für solche Begriffe und wenn er das 
nochmal wiederholt, werde ich ihn 
aus dem Haus verweisen (Amaniel).

Amaniel versucht, ebenfalls Verständnis 
für das Verhalten des Klienten zu zei-
gen, indem er auf die elende Situation, 
in der der Klient sich befindet, hinweist: 

Er war obdachlos. Jemand der sehr 
frustriert und wütend war.

Anhand dieser Beispiele lässt sich erken-
nen, welche Auswirkungen die gesell-
schaftliche Ausgrenzung von Menschen 
mit Migrationshintergrund selbst bei gut 
ausgebildeten Fachkräften im sozialen 
Bereich hat. Ihre Fachkompetenz wird ih-
nen immer wieder abgesprochen – ent-
weder implizit in Form einer Verwechs-
lung mit Klient/innen oder Hilfskräften 

oder explizit in Form einer rassistischen 
Behandlung am Arbeitsplatz.

Eine weitere Schwierigkeit, mit der 
Fachkräfte mit Migrationshintergrund 
konfrontiert werden, ist die Abgrenzung 
zu Klient/innen. Zwei Fachkräfte mit 
Migrationshintergrund berichteten, dass 
es ihnen aufgrund der Gemeinsamkeiten 
mit Klient/innen manchmal schwerfällt, 
sich von der Arbeit abzugrenzen, was 
im schlimmsten Fall zu Burnout oder 
zur Retraumatisierung führen kann, wie 
Zoran am Beispiel eines Kollegen mit 
Fluchtgeschichte erklärt:

Ein Kollege von mir ist mit einem 
Schlauchboot nach Europa ge­
kommen. Und er hat gesagt, dieser 
Job ist für ihn schwierig, es fiel ihm 
schwer, weil er immer wieder mit 
eigener Vergangenheit konfrontiert 
wird durch die Kids (Zoran).

6. Diskussion 
In diesem Kapital werden die Kernaus-
sagen der empirischen Arbeit mit den 
theoretischen Ansätzen aus dem vor-
herigen Theorieteil verknüpft. 

6.1	 Transkulturalität

Dem transkulturellen Ansatz liegt keine 
statische Vorstellung bestimmter, von-
einander abgrenzbarer „nationaler“ 

Kulturen, sondern kulturelle Durchmi-
schung und Hybridität zugrunde. So-
wohl die Fachkräfte mit als auch ohne 
Migrationshintergrund zeigten gewisse 
transkulturelle Tendenzen in ihrer Iden-
titätsbildung und ihrem Beziehungsauf-
bau zu den Klient/innen.

Die autochthonen Fachkräfte wollten 
sich nicht gemäß ihrer nationalen Her-
kunft zuordnen bzw. definieren. Sie 
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sahen sich eher als Individuen, die nur 
durch Zufall in Österreich auf die Welt 
gekommen sind. Im Gegensatz dazu 
wiesen die Fachkräfte mit Migrations-
hintergrund mehrfach auf eine hybride 
Identität hin, die sowohl ihre Lebens-
erfahrungen im Herkunftsland wie auch 
als Migrant/innen in Österreich ein-
schließt. Auch sie empfinden kulturelle 
Verbindungen nicht nur mit ihrer ver-
meintlichen Herkunftskultur, sondern 
mit allen Menschen, die ähnliche Le-
benserfahrungen gemacht haben, seien 
es andere Migrant/innen bzw. Geflüch-
tete, die ebenso wie sie in einem neuen 
Land neu anfangen mussten, oder auch 
autochthone Österreicher/innen, mit 
denen sie den Lebensmittelpunkt teilen. 

In den Begegnungen mit Klient/innen 
finden sowohl die Fachkräfte mit als 
auch ohne Migrationshintergrund viele 
Gemeinsamkeiten hinsichtlich der Per-
sönlichkeit und der Familienkultur bzw. 
Familiendynamik – auch über unter-
schiedliche nationale Kulturen hinweg. 
Dieser Fokus auf das Menschliche, das 
Verbindende entspricht dem trans-
kulturellen Ansatz, der ebenfalls nach 
Verbindungen zwischen Menschen aus 
unterschiedlichen Kulturkreisen sucht. 

Für die Fachkräfte mit Migrationshin-
tergrund sind die eigenen Migrations-
erlebnisse zusätzliche kulturübergrei-
fende Merkmale, die sie mit anderen 
Menschen mit Migrationshintergrund, 
egal aus welchem Herkunftsland, teilen. 
Kultur entsteht also immer dort, wo 
„eine geteilte Lebenspraxis“ zu finden 
ist (Welsch, 1994, S. 16). Die geteilte 

Lebenspraxis, die mit dem Zurecht-
kommen im neuen Land Österreich 
verbunden ist, schafft transkulturelle 
Verbindungen zwischen den Fachkräf-
ten und ihren Klient/innen mit Migra-
tionshintergrund. 

6.2	 Critical Whiteness 

Mit nur einer einzigen Ausnahme ließ 
sich die Annahme bestätigen, dass die 
Fachkräfte ohne Migrationshintergrund 
sich ihrer weißen* Privilegien nicht be-
wusst sind, wie auch Tißberger (2020) 
für die Gruppe der Sozialarbeiter/innen 
in Österreich nachgewiesen hat. Für sie 
spielten weiße* Privilegien keine Rolle in 
ihrer bisherigen Lebensgestaltung. Die 
einzige Ausnahme war jener Sozial-
arbeiter, der sich seiner Privilegien 
als Weißer* aufgrund seiner multi-
kulturellen Familie und dem Vergleich 
seiner Erfahrungen mit jenen seines 
migrantisch markierten Halbbruders 
bewusst war.

Im Gegensatz dazu sprachen drei der 
vier Fachkräfte mit Migrationshinter-
grund strukturelle Diskriminierung an, 
die sie selbst aufgrund ihrer Markierung 
als „Migrant/innen“ (Hautfarbe, Akzent, 
Name) erfahren hatten. Ihnen war ihre 
strukturelle Benachteiligung und Nicht-
vorhandensein von weißen* Privilegien 
sehr wohl bewusst. 

Interessanterweise hingen die Wahr-
nehmungen der Fachkräfte über den 
Einfluss der Herkunft auf die eigene Le-
bensgestaltung mit der Wahrnehmung 
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der sozialen Probleme der Klient/innen 
zusammen. Während beide Gruppen 
staatliche und wirtschaftspolitische 
Faktoren nannten, wurde strukturell 
verankerter Rassismus nur von Fach-
kräften mit Migrationshintergrund als 
Beschleuniger der sozialen Probleme 
angeführt. Vermutlich fällt es dieser 
Gruppe von Fachkräften leichter, den 
Einfluss von strukturellem Rassismus 
bei ihren Klient/innen zu erkennen, 
da sie ihm selbst ausgesetzt sind. Im 
Gegensatz dazu haben die Fachkräfte 
ohne Migrationshintergrund sowohl 
bezüglich der eigenen Lebensbiografie 
als auch bezüglich der Probleme, denen 
ihre Klient/innen ausgesetzt sind, einen 
blinden Fleck. 

Weiter bezogen sich die autochtho-
nen Fachkräfte bei der Beschreibung 
des Einflusses ihrer Herkunft auf 
Beratungs- und Betreuungssituation 
lediglich auf ihre Erfahrungen mit 
Klient/innen mit Migrationshintergrund. 
Die Tatsache, dass die gemeinsame 
bioösterreichische Herkunft einen Ein-
fluss auf die Betreuung autochthoner 
Klient/innen haben könnte, wurde nicht 
erwähnt, vermutlich weil diese Katego-
rie für sie unsichtbar ist. Die Fachkräfte 
mit Migrationshintergrund bezogen 
sich hingegen in ihren Erzählungen auf 
Erfahrungen mit Klient/innen verschie-
dener Herkünfte.

6.3	 Interkulturalität

In Gegensatz dazu geht der interkul-
turelle Ansatz von klar voneinander 
abgrenzbaren Kulturen aus, deren 
Mitglieder bestimmte „kulturtypische“ 
Werte und Lebensorientierungen teilen. 

In den Interviews wurde ein positives 
Beispiel des interkulturellen Ansatzes 
erwähnt. Khadija konnte ihr interkul-
turelles Wissen verwenden, um ihren 
bioösterreichischen Arbeitskolleginnen 
die fremde Kulturpraxis der Vermei-
dung von Augenkontakt zwischen den 
muslimischen Jugendlichen und den 
Pädagoginnen zu erklären und somit 
kulturelle Missverständnisse und Res-
sentiments abzubauen. 

Allerdings wurde in den Interviews 
auch die negative, kulturalisierende 
Seite des interkulturellen Ansatzes 
ersichtlich, wenn es um die Betreuung 
von Frauen aus patriarchal geprägten 
Kulturen ging. Drei weibliche Fachkräf-
te ohne Migrationshintergrund sowie 
eine mit Migrationshintergrund stellten 
das emanzipierte westliche Frauenbild 
dem fremdkulturellen, patriarchalen 
Frauenbild ihrer Klient/innen mit Mig-
rationshintergrund gegenüber, welches 
sie stark kritisierten. Vor allem die drei 
Fachkräfte ohne Migrationshintergrund 
sahen sich somit als „weiße* Retterin-
nen“ (Cole, 2012), die ihre migranti-
schen Klientinnen aus ihrem patriarchal 
geprägten (fremdkulturellen) Familien 
„befreien“ wollten, indem sie ihnen 
feministische, vermeintlich westliche 
Werte beibringen.
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Durch eine solche Sichtweise wird die 
vermeintliche kulturelle Überlegenheit 
der dominanten (westlichen) Kultur 
reproduziert und vorangetrieben. 
Migrantisch markierte Frauen werden 
oft von weißen* Feminist/innen zum 
Gegenstand von Othering-Prozessen 
gemacht und als unterwürfige, passive 
Objekte gesehen, die von den Fes-
seln ihrer rückständigen, patriarchal 
geprägten Kultur durch einen Ver-
westlichungsprozess „befreit“ werden 
müssen (Schulz, 2007). 

6.4	 Intersektionalität 

Die intersektionelle Perspektive rückt 
das Zusammenwirken mehrfacher so-
zialer Kategorien bei Diskriminierungs- 
und Ausgrenzungserfahrungen in den 
Vordergrund. Sie bietet Einsicht darin, 
warum die Fachkräfte mit Migrations-
hintergrund ihrer Erfahrung nach als 
Professionelle anders wahrgenommen 
wurden als Fachkräfte ohne Migrations-
hintergrund. In Anlehnung an gesamt-
gesellschaftliche Machtstrukturen 
werden migrantisch markierte Perso-
nen als typische Klient/innen der So-
zialen Arbeit betrachtet, die mit Elend, 
Armut und sozialer Benachteiligung zu 
kämpfen haben, während die Soziale 
Arbeit als weißer* Raum gesehen wird 
(Tißberger, 2020), in dem hauptsäch-
lich Bioösterreicher/innen tätig sind. 
Aufgrund des Zusammenstoßes der 
zwei Kategorien „Sozialarbeiter/in“ 
und „migrantisch“ wird das Profes-
sionswissen der Fachkräfte mit Mig-
rationshintergrund vielfach in Frage 

gestellt. Während Sozialarbeiter/innen 
im Allgemeinen in einer Machtposition 
gegenüber ihren Klient/innen ge-
sehen werden können (Pankofer & 
Sagebiel, 2015), scheint das für Sozial
arbeiter/innen mit Migrationshinter-
grund aufgrund ihrer intersektionellen 
Position als „migrantische Professionel-
le“ weniger der Fall zu sein.

6.5	 Cultural Studies

Während die Mehrheit der Fachkräfte 
ohne Migrationshintergrund inter-
kulturelle Ansätze zur Erklärung der 
patriarchalen Familienstrukturen ihrer 
Klient/innen mit Migrationshintergrund 
im Sinne eines „mitgebrachten Koffers 
der Traditionen“ (Kalpaka, 2004, S. 37) 
heranzogen, verwendeten die Fach-
kräfte mit Migrationshintergrund eine 
Cultural-Studies-Perspektive, um ihre 
eigenen Rassismuserfahrungen durch 
Klient/innen zu erklären. Sie betrach-
teten diese Rassismen kontextuell als 
Widerstand gegen den Machtverlust, 
der mit Obdachlosigkeit oder Ange-
wiesenheit auf Hilfe anderer einhergeht. 
Eine solche kontextuelle Perspektive 
fehlte bei den Fachkräften ohne Migra-
tionshintergrund bei der Betrachtung 
problematischer Verhaltensweisen ihrer 
migrantischen Klient/innen. 
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7. Fazit

Durch den Vergleich der Einstellungen, 
Erfahrungen und Wahrnehmungen 
sozialarbeiterischer Fachkräfte mit und 
ohne Migrationshintergrund konnten 
folgende Erkenntnisse gewonnen wer-
den, die gleichzeitig als weiterführende 
Anstöße für die Forschung und Praxis 
der Sozialen Arbeit dienen können:

In den meisten Fällen fehlte bei den 
Fachkräften ohne Migrationshinter-
grund ein kritisches Bewusstsein für 
ihre eigene gesellschaftliche Position 
als Autochthone und die damit einher-
gehenden weißen* Privilegien. Aus die-
sem blinden Fleck heraus kommen wei-
tere blinde Flecken, vor allem in Bezug 
auf die fehlende Nennung von struk-
turellem Rassismus als eine Ursache 
der sozialen Probleme der Klient/innen 
und implizite Gefühle der kulturellen 
Überlegenheit des westlichen Frauen-
bilds gegenüber vermeintlich patriar-
chal geprägten migrantischen Kulturen. 
Da solche Fehlwahrnehmungen die 
sozialarbeiterische Praxis erschweren 
können, sind bei Fachkräften ohne Mi-
grationshintergrund Interventionen zur 
Entwicklung einer Critical-Whiteness-
Perspektive höchst empfehlenswert. 
Tißberger (2020, S. 112) beschreibt 
einen solchen Interventionsansatz als 
„hegemoniale Selbstreflexion“, die Ver-
unsicherung als Methode verwendet, 
um tiefere Reflexion anzustoßen und 
somit eine kritische Auseinanderset-
zung mit der eigenen gesellschaftlichen 
Position als Mitglied der weißen* Mehr-

heit, das persönlich und professionell 
von strukturellem Rassismus profitiert, 
zu ermöglichen. 

Den Fachkräften mit Migrationshinter-
grund fielen einige Aspekte der sozial-
arbeiterischen Tätigkeit im Umgang 
mit Klient/innen mit Migrationshinter-
grund leichter. Aufgrund ihrer eigenen 
Migrationsbiografie empfanden sie 
mehr Ähnlichkeiten mit migrantischen 
Klient/innen und konnten persönlichere 
Motive für ihre Berufswahl nennen. Ihr 
Migrationshintergrund fungiert somit 
als Türöffner beim Beziehungsaufbau 
zu Klient/innen, die ebenfalls Migra-
tionshintergrund haben und mit denen 
sie bestimmte kulturelle oder bio-
grafische Merkmale teilen. Außerdem 
übernehmen sie oft eine vermittelnde 
Rolle zwischen migrantischen Klient/in-
nen und der Mehrheitsgesellschaft: Ihre 
Präsenz als „migrantische Professionel-
le“ hat Vorbildwirkung besonders für 
Jugendliche mit Migrationshintergrund 
und sie können eventuell auftretende 
kulturelle Missverständnisse zwischen 
Klient/innen und anderen Sozialarbei-
ter/innen aufgrund ihres Bezugs zu 
beiden Kulturen klären. 

Diese höhere emotionale und persönli-
che Nähe zu ihren Klient/innen kann al-
lerdings auch zu psychischen Belastun-
gen und längerfristig sogar zu Burnout 
führen, vor allem wenn die Fachkräfte 
zusätzlichen Belastungen wie Rassis-
muserfahrungen am Arbeitsplatz oder 
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Retraumatisierung durch Erzählungen 
der Klient/innen ausgesetzt sind. Aus 
diesem Grund scheinen Interventions-
ansätze zur Förderung der psychischen 
Gesundheit von Sozialarbeiter/innen 
(Scherm, 2019) bei dieser Gruppe von 
Fachkräften besonders wichtig. Diese 
Arbeit hat gezeigt, dass Fachkräfte mit 
Migrationshintergrund Vorteile für die 
Soziale Arbeit mit sich bringen. Aus 
diesem Grund ist es von besonderer 
Bedeutung, auf die Gesundheit solcher 
Fachkräfte zu achten und sie vor den 
Risiken ihrer Tätigkeiten zu schützen.  

Weiters ist es für alle Professionellen 
in der Sozialen Arbeit wichtig, eine 
intersektionelle Perspektive zu gesell-
schaftlichen Differenzverhältnissen zu 
entwickeln, um die Komplexität sozialer 
Ausgrenzungsprozesse, die Race, 
Gender und soziale Klasse mit weiteren 
sozialen Kategorien wie z.B. Herkunft, 
Religion und Sexualität umfassen, bes-
ser zu erkennen. Sinnvoll erscheint es 
auch, fremdkulturelle Praktiken kontex-
tuell aus Sicht der Cultural Studies zu 
betrachten und zu deuten. Dieser Blick 
würde die gesamtgesellschaftlichen 
Strukturen miteinbeziehen und Heran-
gehensweisen aufzeigen, um soziale 
Probleme und vermeintlich kulturelle 
Praktiken zu entkulturalisieren. 
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